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nit mas ßeben xft." Oamit Ijaben toir
bereits bas ©ebiet ber Spridjtoörter
nnb Dîebensarien Betreten, bie natur=
gemäjj ein ÏBort non fold) „le6ens=
toidjtiger" Sebeutung Befonbers üppig
umranten. „9Jte muef; Ijufe, toie roänn
mer eBig djönnt BliBe, unb Bete, toie
mann me morn müefjt fterBe", lautet
eine oottstümtidje ßebensreget. 2Ber

p fetfr am Sitten hängt unb ftets tlagt:
„9Imig tiät me ..„amig ift me..
mitb ba unb bort im Äanton 3ürt(f)
abgefertigt mit ber SBenbung: „Oer
SImig ift g'ftorBe."

Slaturgemäf; nimmt im 33otfs=

glauben altes, roas mit bem Sterben
3ufammenpngt, einen Breiten 9îaum
ein. 3m 93otbergrunb ftetft baBei ber
S3etfudj, ben Oob Beftimmter ißerfonen
aus aïïertjanb Stngeidfen oorausju^
fetten. SBeitoerBreitet ift bie Stnfidjt,
bafj bas 3etfpiingen eines ßampen=
glafes, bas Ätopfen bes gotgrourms,
ffiefdfrei Beftimmter SSögel (oor altem
ber Sifter) in ber ÜRätje bes §aufes, bas
Stütien ber gausiourg, toeijfe 93Iätter
ober Stengel an Sonnen, Äotil ufm.
ben Xob eines Slngetförigen ober $aus=
genoffen antünben. Sdfaut bei einem
fieid)enbegängnis bas Sßferb, bas ben

ßeitftentoagen jietjt, gurüd, fo mufe einer
ber Xeitnetjmer fterben. Um ju erfen=

nen, ob ein Äranter fterBe ober nidft,
empfiehlt ein älteres „Ootterbuedj"
aus Jorgen fotgenbes ÜJtittet: „Stirn
ein Bislein 33rob, ftridf's bem Äranfen
an ber Stirne, bann gib's einem §unb

p fräfert; frift er's, fo Bebeutet es bas
ßeben, frift er's nidjt, fo ftirbt er."

33on ben oieten 33räud)en, bie fid)
an bas Stbteben eines SJtenfdfen tnüp=
fen, feien nur einige befonbers Bemer=

tensroerte herausgegriffen, fo bie aus

oerfdjiebenen ©egenben bezeugte Sitte,
bem SSieh ben Oob bes ffausoaters am
guäeigen; einen ergreifenberen 2Ius=
brud tann bie innere 33erbunbenl)eit
bes Säuern mit feinen Oieren faum
finben. Sin ©eioättrsmann aus bem

Sotottjurnifchen Berichtet ; „31m SterBe=

morgen bes 33aters fdjidte mid) bie
ÜJlutter in ben Statt mit ben SBorten :

,,©ang, fäg em Sterni (einer Äuh),
ber SBater fig g'ftorbe." Sieterorts
müffen audi bie Sienen benachrichtigt
unb ihre Stöde gerüdt merben, fonft
gehen fie jugrunbe; „fterbt ber SJtaifter,
rnueff me's ben 3mett füge, fus gun
fem no", erttärt man etma in Sßartau.
ferner ttopft man an manchen Orten,
3. 33. in 3taf3, breimat an bie gäffer,
bamit ber SBeitt nicht trüb ober fauer
toerbe. 3B.

kleine

Sahnfteigsißerron=gIugfteig

3n ber 3tpritnummer tourbe be=

richtet, bafi bie guifcStroeigerifc^e Se=

3eichnung „33al)nfteig" einer falfdj oer=

ftanbenen Säuberung 3um Opfer ge=

falten ift. 93or tur3em ift nun auch in
ber „9tationat=3eitiing" Bereits 3um
ooraus gegen bie Beim Flughafen Äto=
ten in 3Iusfid)t genommene a3egei(f)=

nung „gtugfteig" Sturm gelaufen unb
ihre Srfetpng burch „perron" oertangt
toorben. 3ur Segrünbung rourbe oor
allem auf bie 33ietfpradjigteit ber
Schmei3 hwgeonefen unb auf bie 3tüd=

ficht, bie mir Oeutfdjfchtoefset gegenüber
ben anbersfpradfigen fttfitbürgern 3U

nehmen hätten. 2Bie foldje fprachtiche
„Stüdfidjtnahme" bei ben „33etroffe=

178

nit was Leben ist," Damit haben wir
bereits das Gebiet der Sprichwörter
und Redensarten betreten, die natur-
gemäß ein Wort von solch „lebens-
wichtiger" Bedeutung besonders üppig
umranken. „Me mueß huse, wie wann
mer ebig chönnt blibe, und bete, wie
wann me morn müeßt sterbe", lautet
eine volkstümliche Lebensregel, Wer
zu sehr am Alten hängt und stets klagt:
„Amig hät me ,,„amig ist me,,,",
wird da und dort im Kanton Zürich
abgefertigt mit der Wendung: „Der
Amig ist g'storbe,"

Naturgemäß nimmt im Volks-
glauben alles, was mit dem Sterben
zusammenhängt, einen breiten Raum
ein. Im Vordergrund steht dabei der
Versuch, den Tod bestimmter Personen
aus allerhand Anzeichen vorauszu-
sehen. Weitverbreitet ist die Ansicht,
daß das Zerspringen eines Lampen-
glases, das Klopfen des Holzwurms,
Geschrei bestimmter Vögel (vor allem
der Elster) in der Nähe des Hauses, das
Blühen der Hauswurz, weiße Blätter
oder Stengel an Bohnen, Kohl usw,
den Tod eines Angehörigen oder Haus-
genossen ankünden. Schaut bei einem
Leichenbegängnis das Pferd, das den

Leichenwagen zieht, zurück, so muß einer
der Teilnehmer sterben. Um zu erken-

nen, ob ein Kranker sterbe oder nicht,
empfiehlt ein älteres „Dokterbuech"
aus Horgen folgendes Mittel: „Nim
ein bislein Brod, strich's dem Kranken
an der Stirne, dann gib's einem Hund
zu fräsen; frist er's, so bedeutet es das
Leben, frist er's nicht, so stirbt er,"

Von den vielen Bräuchen, die sich

an das Ableben eines Menschen knüp-
sen, seien nur einige besonders bemer-
kenswerte herausgegriffen, so die aus

verschiedenen Gegenden bezeugte Sitte,
dem Vieh den Tod des Hausvaters an-
zuzeigen; einen ergreifenderen Aus-
druck kann die innere Verbundenheit
des Bauern mit seinen Tieren kaum
finden. Ein Gewährsmann aus dem

Solothurnischen berichtet: „Am Sterbe-
morgen des Vaters schickte mich die
Mutter in den Stall mit den Worten:
„Gang, säg em Sterni (einer Kuh),
der Vater sig g'storbe," Vielerorts
müssen auch die Bienen benachrichtigt
und ihre Stöcke gerückt werden, sonst

gehen sie zugrunde; „sterbt der Maister,
mueß me's den Immen säge, sus gun
stem no", erklärt man etwa in Wartau,
Ferner klopft man an manchen Orten,
z. V, in Rafz, dreimal an die Fässer,
damit der Wein nicht trüb oder sauer
werde, W,

Kleine àelfllchter

Bahnsteig-Perron-Flugsteig

In der Aprilnummer wurde be-

richtet, daß die gutschweizerische Be-
Zeichnung „Bahnsteig" einer falsch ver-
standenen Säuberung zum Opfer ge-
fallen ist. Vor kurzem ist nun auch in
der „National-Zeitung" bereits zum
voraus gegen die beim Flughafen Klo-
ten in Aussicht genommene Bezeich-

nung „Flugsteig" Sturm gelaufen und
ihre Ersetzung durch „Perron" verlangt
worden. Zur Begründung wurde vor
allem auf die Vielsprachigkeit der
Schweiz hingewiesen und auf die Rück-

ficht, die wir Deutschschweizer gegenüber
den anderssprachigen Mitbürgern zu
nehmen hätten. Wie solche sprachliche
„Rücksichtnahme" bei den „Betroffe-
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nen" aufgefafet mirb, geigt folgenbes
»tüfterdjen: Sie biesjaljrige «Soirée»
ber roelfdjen Äolonie irt Bern liefe —
jo berietet bet „Bunb" — in iljren
Sarbietungen beutlidj eine „Spifee ge=

gen bas fpradjberoufete Bern" heraus»
hören. Siefe Spifee beftanb batin, bafe

man fed} nidjt nut übet ben «son
guttural» (ben rauhen Äeljllaut) bet

Bernbeutfdjen SJÎmtbart, fonbern audj
üBet bie beutle Spradje an fidj luftig
madjte: fie fei ja fa armfelig, bafe fie

nidjt otjne unzählige frembe Staden
auslomme! SBörtlidj mürbe baBei bet
folgenbe fdjöne »tuftetoets gerabe»

firent : „ßr hat leine 3ioilcoutage,
o toeldje Blamage!"

SBohl Belomm's! Bombus.

l$mffajkn

®. S. 3ut „»total ber Stuppe".

3n |jeft 2 bes 3tl)rgangs 1942 unfetet
„iötitteilungen" hat ßrnft Sdjürdj bie»

fen Süusbtud einmal ernftljaft ange»
fod)ten, unb, rote uns immer nod)

fdjeint, mit Stecljt. ©eroife hat fidj bet
Unfug feither bodj oerBreitet, aber es

gibt eben guten unb fdjledjten Sptadj»
gebraut, unb jum guten lönnen mir
„»total" in bem neuen 6inne nicf)t
tcdjnen. »tan miifete erft feftftelten, ob
anerlannte Sdjriftftelter fo fagen, unb
auf ber anbetn Seite bas Soll. Solls»
tiimlid) ift bet Slusbtud aber nod) nidjt,
erft „seitungstümlidj". Batürlid) ge=

hen franj. „le moral", bas Sadjs=Bil=
latte mit „bas Sittlidje" unb „»tut
Sur ßrtragung oon aßiberroärtiglei»
ten" iiberfefet, unb „la morale" für

„Sittenlehre, im allgemeinen unb fût
eine einzelne fieljte", auf basfelbe la»

teinifdje «mos» Sitte prüd, unb bet

3ufammenhang ift nodj äu ertennen.

3m Seutfdjen aber hat man bis oot
lurjern „»total" immer im Sinne oon
„la morale" genommen unb bie Be=

beutung, bie bem frang. „le moral"
entfpridjt, meiftens burdj bas einfadje
beutfdje SBott „©eift" ausgebrüdt,
ober man fpradj oon ber „Haltung"
einer Gruppe. Sie neue Berroenbung
non „»total" geht roohl auf bie lieber»

lidje Überfefeung einer »ad)tidjten=
agentur prüd. Sa hat fiif) ein ißfufdjer
bei „moral" an bas beutfdie Sßort

„»total" erinnert, aber bas Srdjlm
bes ftummen =e unb ben ©efdjledjts»
unterfdjieb überfehen, unb anbete ha»

ben es ihm bann nadjgemadjt. SBie

cerfihieben aber „»total" unb „»total"
fein lönnen, erfährt man immer roie»

ber in ber Äriegsgefdjidjte: Bor einem

Äampfe lann eine Slrmee oon „moral",
einem unerfdjütterten Äampfgeift er»

füllt fein, nach bem Siege aber rnadjt
fidj bas ©egenteil oon „morale" in
Siebftaljl, Sdjänbung u. bgl. Suft. Sie
©rroeiterung bes Begriffs lann aljo
bis pm ©egenteil führen. SBenn unfere

3eitungen nadj ben alliierten 2uft=
angriffen Sdjlagpilen brachten roie

„©rofeangriff auf bie beutfdje »total",
— toarum hätten fie nidjt ebenfogut
ober beffer fagen lönnen: „auf ben

beutfdien ÏBiberftanbsœilten"? ßtroas
milber ift bie Bebeutungsoerfdjiebung

p beurteilen beim ©igenfdjaftsroort
„moralifih"; ein ©igenfdjaftsroort lann
ia eine engere ober roeitere Bebeutung
haben als bas §auptroort, oon bem es

abgeleitet ift. 3a „fittlidj" ift ber Be=

griff enger als in „Sitte": febes Boll
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neu" aufgefaßt wird, zeigt folgendes
Müsterchen! Die diesjährige «Loirse»
der welschen Kolonie in Bern ließ —
so berichtet der „Bund" — in ihren
Darbietungen deutlich eine „Spitze ge-

gen das sprachbewußte Bern" heraus-
hören. Diese Spitze bestand darin, daß

man sich nicht nur über den -ssn
Aiittursl» (den rauhen Kehllaut) der

berndeutschen Mundart, sondern auch

über die deutsche Sprache an sich lustig
machte! sie sei ja so armselig, daß sie

nicht ohne unzählige fremde Brocken
auskomme! Wörtlich wurde dabei der

folgende schöne Mustervers gerade-
brecht! „Er hat keine Zivilcourage,
o welche Blamage!"

Wohl bekomm'?! Bombus,

Briefkasten

AZ. H.. V. Zur „Moral der Truppe".

In Heft 2 des Jahrgangs 1342 unserer
„Mitteilungen" hat Ernst Schürch die-
sen Ausdruck einmal ernsthaft ange-
fochten, und, wie uns immer noch

scheint, mit Recht, Gewiß hat sich der

Unfug seither doch verbreitet, aber es

gibt eben guten und schlechten Sprach-
gebrauch, und zum guten können wir
„Moral" in dem neuen Sinne nicht
rechnen. Man müßte erst feststellen, ob
anerkannte Schriftsteller so sagen, und
aus der andern Seite das Volk, Volks-
iümlich ist der Ausdruck aber noch nicht,
erst „zeitungstümlich". Natürlich ge-
hen franz. „Is moral", das Sachs-Vil-
latte mit „das Sittliche" und „Mut
zur Ertragung von Widerwärtigkei-
ten" übersetzt, und morale" für

„Sittenlehre, im allgemeinen und für
eine einzelne Lehre", auf dasselbe la-
teinische «wo?» — Sitte zurück, und der

Zusammenhang ist noch zu erkennen.

Im Deutschen aber hat man bis vor
kurzem „Moral" immer im Sinne von
„la morale" genommen und die Be-

deutung, die dem franz, „le moral"
entspricht, meistens durch das einfache

deutsche Wort „Geist" ausgedrückt,
oder man sprach von der „Haltung"
einer Truppe, Die neue Verwendung
von „Moral" geht wohl auf die lieder-
liche Übersetzung einer Nachrichten-

agentur zurück. Da hat sich ein Pfuscher
bei ,,moral" an das deutsche Wort
„Moral" erinnert, aber das Fehlen
des stummen -e und den Geschlechts-

unterschied übersehen, und andere ha-
ben es ihm dann nachgemacht. Wie
verschieden aber „Moral" und „Moral"
sein können, erfährt man immer wie-
der in der Kriegsgeschichte! Vor einem

Kampfe kann eine Armee von „moral",
einem unerschütterten Kampfgeist er-

füllt sein, nach dem Siege aber macht
sich das Gegenteil von „morals" in
Diebstahl, Schändung u, dgl, Luft. Die

Erweiterung des Begriffs kann also

bis zum Gegenteil führen, Wenn unsere

Zeitungen nach den alliierten Luft-
angriffen Schlagzeilen brachten wie

„Großangriff auf die deutsche Moral",
warum hätten sie nicht ebensogut

oder besser sagen können! „auf den

deutschen Widerstandswillen"? Etwas
milder ist die Bedeutungsverschiebung

zu beurteilen beim Eigenschaftswort
„moralisch"; ein Eigenschaftswort kann

za eine engere oder weitere Bedeutung
haben als das Hauptwort, von dem es

abgeleitet ist. In „sittlich" ist der Be-

griff enger als in „Sitte"! jedes Volk
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